Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 28.10. 2012 über  1. Kor 7, 29-31

Liebe Gemeinde,

Vor kurzem traten im bayerischen Fernsehen,

in der sogenannten „Münchner Runde“
zwei Ministerpräsidenten auf:

Horst Seehofer und Winfried Kretschmann.

Beide vertreten recht unterschiedliche politische Positionen.

Dennoch spielt für beide der christliche Glaube 
eine wichtige Rolle.

Und als katholische Christen – 

das kam in dieser Sendung zur Sprache - 

gehen beide immer wieder einmal

für ein paar Tage ins Kloster.

Sie wurden befragt,

was ihnen denn dieser Aufenthalt im Kloster „bringe“?

Der eine Ministerpräsident antwortete:

„Man geht danach anders in die Alltagszeit hinein,
als man aus ihr herausgekommen ist.“

Und der zweite sagte:

 "Ich gewinne Abstand und Kraft
 und spüre,
dass ich es in meinem Amt 
bestenfalls mit den vorletzten
 und nicht mit den letzten Dingen zu tun habe."

(Münchner Runde", Bayerisches Fernsehen vom 02.10.2012)
Zwei bemerkenswerte Antworten, 
finde ich.

Männer, 
die Tag für Tag ein enormes Arbeitspensum

bewältigen müssen.

Männer, 

die ständig wichtige Entscheidungen zu treffen haben,

und deren Kopf gefüllt ist

mit Daten, Fakten, Terminen - 

die nehmen sich Zeit für die Pflege von Religion!
Ja, sie sprechen von einer Kraft,
die aus der Beschäftigung mit Religion

in ihren Arbeitsalltag hinein fließt. 

Ich könnte mir denken,
dass an dieser Stelle der Sendung

viele Menschen in besonderer Weise

aufmerksam geworden sind.

Denn immer mehr Leute,
so hat man den Eindruck,
fragen sich:

„Wie soll ich eigentlich das ganze Programm
noch stemmen,
das Tag für Tag von mir gefordert wird?!

Das Tempo,
das ich bringen soll

und die Fülle der Aufgaben – 

meine Nerven und meine Belastbarkeit

sind wie das Profil von einem Fahrradreifen,

das immer mehr abgefahren wird!“

Da wird der Wunsch nach Stärkung,
der Wunsch nach einer neuen Kraftquelle 

groß.

Die beiden Politiker in der Sendung,
scheinen so etwas für sich gefunden zu haben.

Das entscheidende Wort dabei,

so meine ich,

ist das Wort „Abstand“.

Zitat: 

"Ich gewinne Abstand …
 und spüre,
dass ich es in meinem Amt 
bestenfalls mit den vorletzten
 und nicht mit den letzten Dingen zu tun habe."

Um diesen inneren Abstand von den Dingen,
der offensichtlich eine ganz eigene Energie und Kraft 

freisetzen kann,

geht es auch in unserem heutigen Predigttext.

Da schreibt Paulus in seinem 1. Brief

 an die Christen in Korinth, Kp. 7, 29-31:

„Das sage ich aber, liebe Brüder:
Die Zeit ist kurz.
Fortan sollen auch die, die Frauen haben, sein,

als hätten sie keine;

und die, die weinen, 

als weinten sie nicht;

und die, die sich freuen,

als freuten sie sich nicht;

und die, die kaufen, 

als behielten sie es nicht;

und die diese Welt gebrauchen,

als gebrauchten sie sie nicht.

Denn das Wesen dieser Welt vergeht.“
Was Paulus hier schreibt, 
klingt für unsere Ohren zunächst einmal

vielleicht etwas merkwürdig:

Ich soll weinen,
als weinte ich nicht?!

Ich soll mich freuen,

als freute ich mich nicht?!

Ja – und dann vor allem:
ich soll verheiratet sein,

als wäre ich es nicht?!

Ich sehe, 

wie die Ehefrauen im Raum
ein bedenkliches Gesicht machen:

Was für Tipps werden hier unseren Männern gegeben?!

Nun, es gab damals schon philosophische Richtungen,

die empfohlen haben,
sich möglichst unberührt zu halten 

von den Leidenschaften, Wünschen

und Sorgen des Lebens.

In unserer heutigen Sprache würden die sagen:
„Egal, was kommt – 

du musst cool bleiben!“

So wie in der Geschichte von Diogenes.
Die kennen Sie wahrscheinlich:

Sie spielt im 4. Jahrhundert von Christus.
Diogenes entschloss sich,

arm wie ein Bettler zu leben.
Ganz bewusst wollte er

seine Bedürfnisse immer weiter herunterschrauben.

Eine Zeitlang soll er in einem leeren Fass 

gehaust haben.

Da sei eines Tages der berühmte Feldherr 
Alexander der Große vorbeigekommen.

Der wollte den Bettler,

der in seiner Tonne lag,

 herausfordern und bot ihm an:

„Sage einen Wunsch, egal welchen,

ich werde ihn dir erfüllen!“
Diogenes antwortete:

„Mein Wunsch? – 

Geh mir aus der Sonne!“
Diogenes war ein cooler Typ.
Paulus ist kein cooler Typ.
Das erfahren wir aus seinen Briefen:
Er schreibt über Schwierigkeiten

in seiner Missionsarbeit,

die ihn so bedrückten,

Zitat:

„dass wir auch am Leben verzweifelten!“

Er kann sich maßlos aufregen über Gegner.
Er bezeichnet sie als „Hunde“ (Phil 3,2)
und schreibt einmal:
„Sollen sie sich doch gleich kastrieren lassen,

die euch aufhetzen!“ (Gal 5,12)
Paulus ist von Sorge bewegt

um einen kranken Mitarbeiter.
Und er kann sich regelrecht begeistern

über eine Gemeinde,

die eine Krise überstanden hat:

„Wie können wir Gott genug danken für all die Freude,

die wir an euch haben?!

Jetzt sind wir wieder lebendig!“ (1. Thess 3,8f.)
Nein, Paulus ist kein „cooler“ Typ.
Der kühle Beobachter,

der alles distanziert an sich vorüberziehen lässt,

ist nicht sein Ideal.

Paulus lässt sich ein auf das,

was ihm begegnet.

Und er empfindet und fühlt sehr intensiv.
Vermutlich weiß aber gerade so ein „heißblütiger“ Typ

in besonderer Weise,

wie leicht es geschehen kann,
dass die Ziele, die du anstrebst,

und die Verpflichtungen, die du spürst,

und die Wünsche, die du hast,

wie leicht die dich in Besitz nehmen können.
Und dann kippt das Ganze:

Dann wird aus einem intensiven

ein getriebenes Leben.
Dann werden die Wünsche zur Gier.
Und bei meinen Zielen und meiner Arbeit

höre ich im Innern ständig dieses gnadenlose:
„Du musst, du musst, du musst …!

Wehe dir, wenn du das nicht hinkriegst!“

Das ist der Lebensstil,
der so viele heute erschöpft.

Das ist der Grund,

warum viele heute sich gefangen fühlen

wie in einem Hamsterrad.
Und darum schreibt Paulus vom Abstand.
Wir sollen „die Welt gebrauchen“

als „gebrauchten“ wir sie nicht.

Das heißt:
„Es steht bei deiner Arbeit 

und bei deinen Schulnoten

niemals alles auf dem Spiel!

Es steht auch bei deinen Zielen 

und bei deinen Wünschen,

niemals alles auf dem Spiel!“
Wir Christen leben sozusagen 

in einem ganz eigenen Freiraum.

An einer Stelle in seinen Briefen sagt Paulus:

Wir Christen sind Bürger einer anderen Welt. - 
Wie ein Botschafter, wie ein Diplomat,
der in einem fremden Land tätig ist,

so genießen wir in dieser Welt hier

eine besondere Immunität und Unantastbarkeit.

Weil eine andere Macht über uns bestimmt.
Weil eine andere Macht uns schützt.

Und diese Macht heißt „Christus“.
Christus begleitet uns.
Ja, Christus umgibt uns von allen Seiten.

So dass Paulus immer wieder schreiben kann:

Wir leben „in Christus“.
Und in diesem Raum,
in dem wir uns bewegen,

da gelten andere Regeln und Gesetze als draußen.

Denn Christus, der um uns ist,

wird nicht müde,

uns eines immer wieder zuzusprechen:

Sein „Ja!“ zu uns.

„Ja, ich wollte, dass es dich gibt.
Ich habe dich geschaffen!“
„Ja, ich habe alles für dich hingegeben,

mein Leben,

damit deine Fehler 

in meinem Tod ausgelöscht werden!“

„Ja, ich werde dich immer lieben – 

egal, was geschieht!“

„Ja, meine Hand wird dich halten,

wenn du stirbst.

Und dann wird für dich etwas ganz Neues beginnen!“
Liebe Gemeinde,
dieses „Ja!“, das Christus zu uns spricht,

das ist der Boden, auf dem wir stehen,

und das ist die Luft, die wir atmen.

Und wenn alles andere vergeht und zerbricht - 

dieses „Ja!“ bleibt.

Es ist das Einzige,
was in dieser Welt nicht zerstörbar ist.

Und so verstehen wir jetzt besser, 

was der eine der Ministerpräsidenten meint,

wenn er sagt:

"Ich gewinne im Kloster Abstand und Kraft
 und spüre,
dass ich es in meinem Amt 
bestenfalls mit den vorletzten
 und nicht mit den letzten Dingen zu tun habe."

Denn dieses „Letzte“ – 
das ist die Nähe und Zuneigung Gottes:

Und die ist nicht abhängig von unseren Erfolgen,

noch verlieren wir sie,

wenn wir scheitern und versagen.

Liebe Gemeinde,
welche innere Freiheit kann in einem Menschen wachsen,

der sein Leben auf dieses „Ja“ Gottes baut!
Er wird sich auf manche Herausforderung kühner
und weniger ängstlich einlassen können.

Er wird aber auch gelassener und entschlossener 

Dinge aus der Hand geben,

und sich das Recht auf Verzicht,

auf Rückzug, Ruhe und Luftholen gönnen.
Und bei Konflikten und Streitigkeiten?

Ich denke, 

wer an sich selber immer wieder 

die Weite von Gottes Herz erfährt,

der wird auch im Clinch mit einem anderen

mehr Einfühlungsvermögen, 

mehr Mut zur Offenheit

und mehr Bereitschaft zur Vergebung zeigen.

Die Politiker gehen dafür ins Kloster – auf Zeit!
Und wir?

Jeder von uns weiß:

Gott brüllt uns sein „Ja!“ nicht in die Ohren.

Es ist eine feste, ein klare,

aber meist auch eine leise Stimme,

mit der er zu uns spricht.

Und das hat seinen Grund:

Gott möchte hörende Menschen.

Er will uns seine Liebe nicht wie ein Marktschreier 
aufdrängen.

Gott möchte, dass wir die Kostbarkeit seiner Liebe 

schätzen,

und dass wir ihm dafür unsere Zeit 

und Aufmerksamkeit schenken.

Dazu brauchen wir Abstand vom normalen „Business“.
Der Gottesdienst schenkt uns diesen Abstand.

Das Lesen in der Konfirmanden- oder Traubibel

schafft so einen Raum,
in dem wir sensibel, empfänglich werden für Gottes Reden.

Und der „Königsweg“ – 

das sind die Zeiten,

in denen wir mit Gott reden,

und in denen wir uns dann noch einige Minuten geben,

in denen wir einfach still werden

und ruhig in Gottes Gegenwart da sind. 

Wie hieß es im Interview:
„Man geht danach anders in die Alltagszeit hinein,
als man aus ihr herausgekommen ist.“

Gott schenke uns den Mut zur Stille.
Und dort verändere er durch sein „Ja“

unser Leben.




Amen.

Fürbittgebet:
Herr Jesus Christus,
danke, dass du dein „Ja“ zu uns sprichst.

Danke, dass dein Ja unsere ganze Person umfasst:

Nicht nur die freundlichen

sondern auch die dunklen Seiten in uns.

Nicht nur das Starke
sondern auch das Unsichere und das Verletzte,

das wir in uns tragen. - 

alles ist umfangen von deiner Liebe zu uns.
Hilf uns, Herr,

dass wir uns für dieses Ja von dir

mehr öffnen können.

Auch in einem ausgefüllten Tag

findet sich Raum für die Begegnung mit dir.

Hilf, dass wir uns diese Zeit täglich nehmen,
um ganz bewusst mit dir zusammen zu sein.

Und dann lass uns erfahren, Herr,
wie du Schritt für Schritt Veränderungen

bei uns bewirkst.
Dass eine größere Freiheit in unser Leben hinein kommt.

Dass falsche Abhängigkeiten, 
in die wir geraten sind,

sich lösen.
Dass wir uns offener und liebevoller

auf andere Menschen einlassen können.

Herr, wir bitten dich für alle Menschen in unserer Gemeinde,

die zurzeit krank sind:

lass sie daheim oder im Krankenhaus deine Nähe spüren.

Hilf ihnen, dass sie wieder gesund werden.

Zeige ihnen den Weg, den du mit ihnen gehen willst.

Gib ihnen und den Angehörigen die nötige Geduld und Stärke.

Und lass sie bei allem erfahren,

dass sie in deinen Händen geborgen sind.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

